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BLLV-Denkschrift

Bildung in der Krise - mit Bildung aus der Krise

Teil 1: Bildung in der Krise 
2022  war zweifellos ein Jahr der Krisen, wie wir es uns nicht hätten vorstellen können. Der Krieg um die Ukraine, 
die daraus resultierenden Energieengpässe und wirtschaftlichen Schwierigkeiten prallten mit voller Wucht auf 
eine von der Corona-Krise schwer gebeutelten Gesellschaft. Auch wenn diese aktuellen Krisen selbstverständ-
lich im Fokus der öffentlichen Aufmerksamkeit standen, wurde erneut in dramatischer Weise deutlich, dass un-
sere Gesellschaftsordnung von grundlegenden und langfristigen Krisenphänomenen geschüttelt ist. Diese Krisen 
wirken sich sowohl auf die Kinder und auf deren Bildungsprozesse aus, als auch auf das Bildungssystem, das in 
einer tiefen Krise steckt.

A. Die Krise der Gesellschaft
Es lassen sich acht Schlüsselprobleme feststellen. Einige davon ergeben sich aus einem langfristigen gesell-
schaftlichen Wandlungsprozess, dem durchaus große Chancen und Möglichkeiten innewohnen, der allerdings 
auch krisenhafte Begleiterscheinungen mit sich bringt. Andere wiederum sind das Ergebnis langanhaltender 
Fehlentwicklungen, die ein grundlegendes und tiefgreifendes Umsteuern erfordern. 

1. Auseinanderdriften der Gesellschaft 

Seit Jahrzehnten driftet die bundesdeutsche Gesellschaft immer weiter auseinander. Am deutlichsten sichtbar ist 
dies an der wachsenden sozialen Ungleichheit. Einerseits gibt es immer mehr Superreiche. Auf der anderen Seite 
wächst die Zahl der Menschen, die in Armut leben oder von Armut bedroht sind. Die wirtschaftlichen Folgen der 
Corona-Krise, der hohen Inflation und der gestiegenen Energiepreise verstärken diesen seit langem anhaltenden 
Trend weiter. Gleichzeitig erstarken die politischen Ränder. Die Gesellschaft droht in Parallelgesellschaften zu 
zersplittern, die sich nach ihrem Bildungsgrad, ihren Lebensstilen, ökonomischen Verhältnissen und politischen 
Einstellungen immer stärker unterscheiden.

2. Gefährdung der natürlichen Lebensgrundlagen 

Bereits vor über 50 Jahren warnte der Club of Rome vor der Gefährdung der natürlichen Lebensgrundlagen 
durch ungebremstes wirtschaftliches Wachstum. Die Weltgemeinschaft war bis heute nicht dazu in der Lage, 
Maßnahmen zu ergreifen, um dies zu verhindern. Im Gegenteil, die Probleme nehmen sichtbar zu. Neben der 
Klimaerwärmung, die massive Auswirkungen auf unsere Gesellschaften hat (Hunger, Migration, Krieg), zerstören 
der ungebremste Abbau von Ressourcen, die Verschmutzung von Luft, Wasser und Erde, der erschreckende 
Rückgang der Artenvielfalt und die Versiegelung des Bodens immer weiter die natürlichen Lebensgrundlagen.  
Die auf immer weiter steigendes Wachstum ausgerichtete Wirtschaft macht die Gesellschaften offensichtlich 
unfähig, auf Bedrohungen angemessen zu reagieren. Angesichts dieser Entwicklung sieht die heranwachsende 
junge Generation ihre Zukunft zurecht bedroht und greift zunehmend radikale Protestformen zurück.

3. Frieden und internationale Sicherheit

Der Überfall Russlands auf die Ukraine hat mit Wucht die Augen dafür geöffnet, dass unser System der internati-
onalen Friedenssicherung nicht wirklich funktioniert. Die Bereitschaft von Staaten, ihre Interessen mit Gewalt und 
Aggression rücksichtslos durchzusetzen, erleben wir in vielen Teilen der Welt. Die Bereitschaft zu Vertragstreue 
und multilateralen Lösungen im Konsens nimmt weltweit ab. Internationale Abkommen werden ignoriert und 
gebrochen. Sicherheit, Frieden und Wohlstand können auch mitten in Europa gefährdet sein.

4. Migration und Globalisierung

Eine Folge der ökologischen Bedrohungen, weltweiter bewaffneter Konflikte, systematische Verletzung der Men-
schenrechte und der immer größer werdende Kluft zwischen reichen und armen Ländern ist die stete Zunahme 
von Migrationsbewegungen. Kriege, Hunger, wirtschaftliche Aussichtslosigkeit und politische Instabilität ver-
anlassen immer mehr Menschen, ihre angestammte Heimat zu verlassen und sich auf den Weg in sichere und 
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wirtschaftlich prosperierende Länder zu machen. Solange die Ursachen solcher Migrationsbewegungen weiter-
bestehen, wird dieser Trend anhalten. Die europäischen Staaten sehen sich im Dilemma zwischen inhumaner 
Zurückweisung von Zuwanderern mit immer drastischeren Mitteln und deren Aufnahme, die immense politische 
und wirtschaftliche Herausforderungen mit sich bringt und die Stabilität der Gesellschaften bedroht.

5. Veränderung des Arbeitslebens

Digitalisierung und Globalisierung haben die Arbeitswelt innerhalb weniger Jahre radikal verändert. Massenpro-
duktion von Gütern in normierten Arbeitsprozessen verliert an Bedeutung, während Dienstleistungen und Infor-
mationstechnologien mit individualisierten Arbeitsprozessen immer stärker zunehmen. Die Grenzen zwischen 
Arbeit und Privatleben verschwimmen, Arbeitszeitmodelle werden fluide. Eine sich immer stärker beschleuni-
gende technologische Entwicklung erfordert permanente Weiterbildung und hohe Flexibilität innerhalb der Bil-
dungs- und Erwerbsbiografie. Offenheit, Kreativität, Teamfähigkeit, lebenslange Lernbereitschaft aber auch Re-
silienz und ein stabiles Selbstwertgefühl sind dabei von herausragender Bedeutung. Allerdings beobachten wir 
weltweit, dass die moderne Arbeitswelt mit all ihren Möglichkeiten der flexiblen Arbeitsformen viele Menschen 
zunehmend überfordert. Immer mehr Menschen brennen aus oder verfallen in Depressionen.

6. Demographischer Wandel

Der Rückgang der Geburten führt zu Arbeitskräftemangel und Überalterung der Gesellschaft. Pflegenotstand, 
Rentenkrise, aber auch geistige Erstarrung drohen. Zudem gestaltet sich die demographische Entwicklung in 
den einzelnen Regionen vollkommen unterschiedlich. Während Metropolen und prosperierende Regionen weiter 
wachsen und Mühe haben, mit dem Ausbau von Wohnraum, Schulen und Nahverkehr nachzukommen, drohen 
ganze Landstriche zu veröden. Dort wird es immer schwieriger, eine medizinische Versorgung oder ein funktio-
nierendes Schulsystem in der Fläche aufrecht zu erhalten.

7. Demokratie in Gefahr

International macht sich ein Trend zu Populismus und wiedererstarkendem Nationalismus breit. Auch in Europa 
gewinnen extreme Parteien in vielen Ländern Zulauf. Gleichzeitig verroht der politische Diskurs und es wird im-
mer schwieriger, den notwendigen Kompromisscharakter demokratischer Entscheidungsfindung zu legitimieren. 
Schwere Probleme und tiefe Krisen verunsichern weite Teile der Bevölkerung und wecken das Bedürfnis nach ein-
fachen Lösungen. Erschreckend große Teile der Gesellschaft verabschieden sich von einer faktenbasierten Pro-
blemlösung und hängen Verschwörungserzählungen an. Die Grenzen zwischen wahr und falsch verschwimmen.

Zudem erlebt unsere Gesellschaft in den letzten Jahren eine beispiellose Verrohung und Respektlosigkeit. Seien 
es Übergriffe gegen die Vertreter und Vertreterinnen staatlicher Einrichtungen (Polizei, Schulen, Behördenmitar-
beiter) und der Politik, eine verrohte abwertende Sprache im täglichen Umgang, die Bereitschaft, politische Inter-
essen und gezielte Regelverletzung mit Gewalt zu verfolgen oder eine generalisierte Aggression gegen alles, was 
anders ist. Zwar handelt es sich dabei objektiv gesehen in Deutschland immer noch um Minderheiten, aber sie 
prägen die Kultur und den Umgangsstil. Folge ist, dass immer mehr Menschen unseren Staat und Gesellschaft 
als ein Gegeneinander und nicht als Miteinander erleben und sich aus öffentlicher Verantwortung zurückziehen.

8. Digitalisierung verändert unser Zusammenleben

Die Digitalisierung berührt mittlerweile alle Lebensbereiche. Seien es soziale Beziehungen, berufliche Qualifika-
tionen, Kommunikation oder Freizeitverhalten, es gibt praktisch keinen Bereich des menschlichen Lebens mehr, 
der nicht von der Digitalisierung erfasst wurde. Die Folgen sind ambivalent: Zum einen wachsen Geschwindigkeit 
und Masse an Informationen und Innovationen exponentiell. Der technologische Wandel hat dabei eine derart 
rasante Geschwindigkeit und Komplexität erreicht, dass viele Menschen sich mental überfordert fühlen. Die In-
formationen können nicht mehr adäquat verarbeitet werden. Auf der anderen Seite erleichtert die Digitalisierung 
das Leben und das Zusammenwachsen von Menschen. Dank digitaler Technik werden vormals schier unüber-
windbar geltende Grenzen von Zeit und Raum mühelos überschritten. 

B. Die Krise der Bildung
Im Aufeinanderprallen zahlreicher und miteinander in Zusammenhang stehender Krisensymptome manifestiert 
sich eine tiefer liegende Sinnkrise unserer Gesellschaft. Die weit verbreitete neoliberale, auf Gewinnmaximierung 
und Konkurrenz ausgerichtete Lebensweise stößt ganz offensichtlich an ihre Grenzen. 

Um einen echten und grundlegenden Wandel zu erreichen, bedarf es anderer menschlicher Verhaltensweisen, 
Einstellungen und Fähigkeiten. Bildung muss hierzu einen Beitrag leisten, denn die Schule ist die einzige Institu-
tion in unserer Gesellschaft, in der Kinder und Jugendliche über einen längeren Zeitraum zusammen leben und 
lernen. Sie bietet die Chance, maßgeblich dazu beizutragen, einen Ausweg aus dieser Krise der Gesellschaft zu 
finden 
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Es ist tragisch, das angesichts dieser Herausforderungen das Bildungssystem selbst in einer tiefen Krise steckt. 
Es fehlt eine schlüssige Antwort auf die Frage, was ein gelingendes und erfüllendes Leben ausmacht und wel-
chen Beitrag Bildung dazu leisten soll und kann. Welchen Sinn hat Schule für das Individuum, die Gesellschaft 
und die Welt? Erst aus der Antwort auf diese drängenden Fragen lässt sich letztlich ableiten, wie die Schule der 
Zukunft aussehen soll.

Krisensymptome unseres Bildungswesens sind unter anderem: 

•	 der immer brisanter werdende Lehrermangel

•	 die nicht erst seit Corona sinkenden Kompetenzen der Schülerinnen und Schüler

•	 die zunehmende Erfolgsschere zwischen Kindern aus sozioökonomisch benachteiligten Familien gegen-
über Kindern aus privilegierteren Familien

•	 die Unterfinanzierung des Bildungssystems

Über diese Symptome hinaus haben wir es jedoch auch mit der Krise der Funktionslogik des Bildungssystems zu 
tun. Was heißt das? Menschen handeln in Systemen und im Gegenzug prägen diese Systeme aber auch wieder 
das Verhalten dieser Menschen. Auch Schule als System besitzt seine eigene Funktionslogik, die das Handeln 
der Lehrkräfte, der Schüler und der Eltern in diesem System prägt. Zentral für diese Funktionslogik ist der Auf-
trag, durch die Vergabe von Abschlüssen soziale Positionen zuzuweisen. Abschlüsse werden auf der Grundlage 
von Leistungsmessung vergeben. Entsprechend stehen die Vermittlung und das Prüfen von fachlichem Wissen 
im Zentrum der Schule. Auch der Paradigmenwechsel hin zur Kompetenzorientierung hat dies im Kern nicht 
geändert.

Eine solche Funktionslogik führt zu einer auf Wissensvermittlung und Selektion ausgerichteten, bürokratisch 
und hierarchisch verwalteten Schule, in der es primär um Normierung und Effizienz geht. Durch Abfragen und 
Abprüfen wird kleinteilig fächerdifferenziert (im Extrem 16 Fächer in einem Schuljahr) gelernt. Daneben werden 
Qualifikationen wie Selbstreflexion, Problemlösefähigkeit, Empathie, Teamfähigkeit und Resilienz sträflich ver-
nachlässigt. Die Schule von gestern bietet keine Antworten auf die Welt von morgen. Das hat die Bildungspolitik 
mittlerweile selbst erkannt. Denn in Stakkato Tempo werden immer weitere überfachliche Lernziele ausgegeben 
und neue Projektwochen oder -tage gefordert. Doch mit einem einfachen Draufsatteln auf die tradierte Form von 
Schule kann das nicht funktionieren. Es braucht stattdessen eine grundlegende Transformation der Systemlogik 
von Schule und Unterricht.

Die Schule der Gegenwart leidet unter dem Spagat zwischen dem Festhalten an veralteten Strukturen und Tra-
ditionen einerseits und halbherzigen und meist nur oberflächlich umgesetzten Reformen auf der anderen Seite. 
So sind Schulen immer noch streng nach dem Fächerprinzip organisiert, sollen aber immer neue fächerübergrei-
fende Anliegen verfolgen. Die prall gefüllten Lehrpläne und eng getakteten Prüfungsintervalle bestimmen den 
Unterricht. Zusätzlich sollen aber möglichst viele außerunterrichtliche Angebote wie Praktika, Exkursionen, Pro-
jekte usw. während der Unterrichtszeit durchgeführt werden. Folge dieser inneren Widersprüche sind strukturelle 
Verwerfungen, die tendenziell zu Frustration und Widerständen der Lehrkräfte führen.

Definitiv gibt es zahlreiche Lehrkräfte und Schulleitungen, die versuchen, Schule anders zu gestalten. Aber die 
Funktionslogik des Systems bleibt auch dort die gleiche. Am Ende geht es dann doch wieder um Übertritte und 
Abschlüsse. Die Mehrzahl der Lehrkräfte, der Schülerinnen und Schüler und der Eltern orientieren sich an dieser 
Funktionslogik, was am deutlichsten beim Übertritt von der Grund- zur weiterführenden Schule sichtbar wird. 
Die systemische Folge ist ein Lernen nach den Prinzipien der Planwirtschaft: Es geht um das Erfüllen von Lehr-, 
Wochen- und Stundenplänen, nicht um eine Verbindung von Wissensvermittlung, Kompetenzaneignung und 
Persönlichkeitsentwicklung, was eigentlich notwendig wäre. Lernen nach den Prinzipien der Planwirtschaft heißt 
konsequente Anwendung von Normierung und Rationalisierung im Lernprozess. Dies führt zu einer Zersplitte-
rung der Inhalte, streng getrennt in Fächer, die ein Potpourri aus einer Unzahl völlig unterschiedlicher, zusam-
menhangsloser Themen behandeln. Schüler lernen so nichts über Zusammenhänge und bekommen häufig keine 
Antworten auf drängenden Fragen. Sie werden überschüttet mit fremdbestimmten, kognitiven Erwartungen und 
unterfordert in ihren menschlichen Potenzialen. Sie wissen nur, dass sie am Ende gute Noten abliefern sollen. 

Auch für uns Lehrer hat dies verheerende Folgen: Wir werden in die Rolle des Richters gedrängt. Dies belastet 
unser Verhältnis zu den Erziehungsberechtigten. Es ist nicht geprägt vom gemeinsamen Bemühen um das Wohl 
des Kindes, sondern vom Interessenskonflikt um Noten und Zugangsberechtigungen. Eltern verstehen sich als 
Anwalt ihrer Kinder, die diese im Konflikt mit der gegnerischen Partei, also uns Lehrkräften, vertreten müssen. 
Darunter leidet das Ansehen von Lehrkräften in der Gesellschaft. Viele Menschen assoziieren deshalb mit dem 
Wort „Lehrer“ Negatives. Sie erinnern sich an persönliche Niederlagen und Versagenserfahrungen. Die einzelne 
Lehrkraft arbeitet in diesem System und kann sich dessen Zwängen nicht entziehen. Zumal jede Lehrkraft dieses 
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Leistungsverständnis als Schüler und zusätzlich auch noch in der weiteren Bildungsbiografie als Student und 
Referendar selbst erlebt hat und es dann selbst wieder in der Schule anwendet. 

Besonders verheerend wirkt sich das an sich auf den ehrenhaften Anspruch der Lehrkräfte nach möglichst ob-
jektiven und gerechten Urteilen aus. Es verleiht Leistungsmessung seine dominierende Bedeutung. Unterricht 
wird insbesondere an Gymnasien, Realschulen und in der 4. Jahrgangsstufe der Grundschulen reduziert auf die 
Vorbereitung der nächsten Leistungserhebung. Korrektur und Bewertung orientieren sich weniger daran, wie 
künftige Lernprozesse gestaltet werden sollten, als daran, die vergebene Note möglichst eindeutig und rechtssi-
cher zu legitimieren. Die Korrektur dient nicht der Förderung, sondern der Rechtfertigung der Lehrkraft. Dies führt 
dazu, dass Reproduktionsaufgaben dominieren, da ihre Bewertung am einfachsten zu legitimieren ist. 

Eine solche Schule entwickelt keine positive Fehlerkultur, in der Schülerinnen und Schüler den Lehrkräften ihre 
Schwächen und Defizite offenbaren. Dabei ist genau dies die Voraussetzung für erfolgreiches Lernen. Im Wesent-
lichen wird die schriftliche Reproduktion in Einzelarbeit abgeprüft. Kompetenzen wie Teamfähigkeit, Selbststän-
digkeit, Phantasie oder mündliche Ausdrucksfähigkeit bleiben weitgehend oder vollkommen unberücksichtigt. 
Fächer erhalten ihre Relevanz dadurch, dass sie Vorrückungsfächer sind. Diese Form der Leistungsmessung 
sorgt für einen Unterricht, der auf extreme Weise extrinsisch motiviert und inhaltlich sowie methodisch auf die 
Prüfungen fixiert ist. Es wird nicht geprüft, was gelernt wird, sondern gelehrt und gelernt, was geprüft wird. Wo 
es immer eine richtige und viele falsche Lösungen gibt wird keine Ambiguitätserfahrung gelernt. Wenn wir in der 
Zukunft bestehen wollen, müssen wir aber mit Komplexität umgehen und Unsicherheiten aushalten lernen und 
kreativ, kollaborativ und eigenverantwortlich Lösungen für Probleme finden können, statt die Probleme zu leug-
nen, bis es zu spät ist.

Teil 2: Mit Bildung aus der Krise
Auch wenn Bildung alleine noch keine Garantie für eine positive Zukunft bietet, so ist sie doch eine unerlässliche 
Voraussetzung dafür. Die Reaktion unserer Gesellschaft auf die grundlegende und tiefreichende Krise erfordert 
Menschen, die über die notwendigen personalen und sozialen Kompetenzen verfügen, die sie diesen notwendi-
gen Wandel gestalten und bestehen lassen. Diese zu vermitteln ist Aufgabe der Bildung. Bildung ist damit gerade 
in dieser Zeit des Umbruchs von besonderer Bedeutung.

Welche Bildung ist notwendig, um die Herausforderungen einer krisengeschüttelten Gesellschaft zu be-
wältigen? 

•	 Bildung muss gerecht sein 

Unter allen Teilnehmerländern der Pisa-Studie gibt es keinen Staat, in dem der Zusammenhang zwischen sozia-
lem Status der Schüler und deren Kompetenzen so stark ist, wie in der Bundesrepublik Deutschland. 

Die Chance auf sozialen Aufstieg durch Bildung wird immer geringer. Dies liegt daran, dass die Kluft zwischen 
Elternhäusern, die ihren Kindern praktisch alle Möglichkeiten und Chancen bieten können und dies auch mit 
großem Eifer tun und jenen, denen es an ökonomischen, häufig aber auch sozialen und bildungsbezogenen 
Voraussetzungen für eine notwendige Unterstützung fehlt, immer größer wird. Je stärker ein Bildungssystem 
institutionelle Schranken und Ausleseprozesse organisiert, desto stärker werden solche Effekte wirksam. Eine 
besonders wirksame Hürde ist hier bei der Übertritt nach der vierten Jahrgangsstufe, der stärker eine Folge des 
sozialen Status als des individuellen Leistungsvermögens ist. 

Unser Bildungssystem muss deshalb in die Lage versetzt werden, diesem Trend entgegenzuwirken. Dazu braucht 
es neben möglichst früher Förderung auch den Abbau der Ausleseprozesse durch Formen gemeinsamen Ler-
nens.

•	 Bildung funktioniert ganzheitlich

Schülerinnen und Schüler werden in der Welt von morgen nur dann bestehen, wenn sie neben kognitiven Kompe-
tenzen auch emotionale Intelligenz, musischkünstlerische Fähigkeiten, sowie eine demokratische Werteorientie-
rung erwerben. Wir brauchen heute mehr denn je eine ganzheitliche Sicht auf Bildung, so wie sie Johann Heinrich 
Pestalozzi mit den Begriffen Herz, Kopf und Hand beschrieben hat. Diese ganzheitliche Bildung des Kindes und 
die Entwicklung all seiner Potenziale ist der Kern pädagogischen Denkens. Nur im Zusammenspiel dieser drei 
Grundlagen des menschlichen Verhaltens gelingt Bildung. 

•	 Bildung macht mündig

Schule schafft die Voraussetzungen für eine starke Demokratie. Hier werden grundlegende Einstellungen ver-
mittelt. Wer bereits als Kind erfährt, dass das Aushandeln von Kompromissen zwar anstrengend und langwierig, 
aber eben auch äußerst sinnvoll und notwendig ist, um möglichst vielen gerecht zu werden, wer bereits als Kind 
erfährt, dass man auch die Meinung anderer aushalten und respektieren muss, der ist besser gerüstet gegen 
billigen Populismus jeder Couleur. 



94

5

10

15

20

25

30

35

40

45

50

55

60

65

70

Dazu muss aber Demokratie in der Schule wirklich gelebt und nicht nur gelehrt werden. Auch wir Lehrkräfte 
müssen lernen, stärker als bisher Verantwortung zu teilen und Schülern mehr Mitbestimmungsrechte einzu-
räumen. Dies gilt für Instrumente wie Klassenrat oder Schulparlament ebenso wie für den alltäglichen Umgang 
im Klassenzimmer. Die Beziehung zwischen Lehrkräften und Schülern muss geprägt sein von einem Geist des 
kooperativen Miteinanders, von gegenseitigem Respekt und Anerkennung. Deshalb müssen Schüler über Inhalte 
und Methoden des Unterrichts mitbestimmen dürfen, ohne dass die Expertenrolle der Lehrkraft dabei an Bedeu-
tung verliert. Im Gegenteil, sie gewinnt dadurch an Legitimation. Auch die Rückmeldekultur muss auf Austausch 
und Verständigung gerichtet sein. Dazu gehört vor allem die Fähigkeit der Schüler zur Selbstwahrnehmung, aber 
auch die Bereitschaft der Lehrkraft, sich dem kritischen Feedback der Schüler zu stellen und als Chance der 
eigenen Weiterentwicklung zu begreifen. Mehr Demokratie in der Schule bedeutet auch, dass Lehrkräfte bereit 
sein müssen, ihre Rolle neu zu definieren. Dies ist keine leichte Aufgabe. Aber wenn wir wirklich mehr gelebte 
Demokratie in den Schulen wollen, müssen wir sie annehmen.

In einer immer komplexer werdenden Welt mit einer nicht mehr zu bewältigenden Zahl an Informationen und 
einer immer schnelleren Taktung wird es immer schwieriger, zwischen Wahrheit und Lüge zu unterscheiden und 
Verschwörungserzählungen und scheinbar einfachen Lösungsangeboten populistischer Verführer zu widerste-
hen. Menschen unterliegen zahlreichen kognitiven Verzerrungen, weil sie schnell, instinktiv und emotional denken 
und handeln. Neben diesem schnellen und instinktiven Denksystem verfügt der Mensch auch über die Fähigkeit 
zum langsameren, Dinge durchdenkenden und logischeren Denken. Dieses ist zwar logisch, berechnend und 
bewusst, aber eben auch langsam und anstrengend und daher nur selten aktiv, weil es rasch ausgelastet und 
erschöpft ist. Bildung bietet die Möglichkeit, dieses vertiefte Denken zu Schulen und zu trainieren und damit die 
Anfälligkeit für verkürzte, verfälschten und logisch fehlerhafte Lösungsmodelle zu reduzieren. 

•	 Bildung ist nachhaltig 

Respekt vor und im Einklang mit der Natur, Verantwortung für die Zukunft statt kurzfristige Gewinnoptimierung, 
Gemeinwohl statt Egoismus, Solidarität statt Konkurrenz und Auslese, Wertschätzung und Toleranz statt Hass: 
Für Bildung bedeutet der Anspruch an Nachhaltigkeit einen Wandel in den Bildungszielen. Aus der Frage, wie wir 
in der Zukunft leben wollen, leitet sich die Frage ab, was wir für die Zukunft lernen sollen. 

Bildung für nachhaltige Entwicklung bedeutet mehr als weitere neue Inhalte für den Fachunterricht oder ein wei-
teres Thema für Projekttage nach Notenschluss oder eine AG aus einigen interessierten Schülern und engagier-
ten Lehrkräften.  All die bereits in der bayerischen Verfassung grundgelegten Bildungsziele wie Ehrfurcht vor Gott, 
Achtung vor religiöser Überzeugung und vor der Würde des Menschen, Selbstbeherrschung, Verantwortungs-
gefühl und Verantwortungsfreudigkeit, Hilfsbereitschaft, Aufgeschlossenheit für alles Wahre, Gute und Schöne 
sowie Verantwortungsbewusstsein für Natur und Umwelt müssen vom Rand ins Zentrum des Bildungsprozesses 
gerückt werden.

Bildung für nachhaltige Entwicklung bedeutet, dass an den Schulen Nachhaltigkeit genauso wie Demokratie 
nicht nur gelernt, sondern im Sinne eines Whole Institution Approach auch gelebt wird. Dazu gehört die nach-
haltige Gestaltung des Schullebens von der Pausenverpflegung über die verwendeten Lernmaterialien bis zum 
Fahrtenprogramm. Schüler müssen zudem befähigt werden, ihr eigenes Handeln kritisch zu reflektieren, Verant-
wortung zu übernehmen und konkrete Umsetzungen im Hinblick auf eine lebenswerte Zukunft für alle vorzu-
nehmen. Nachhaltige Bildung bedeutet für Schulen und Lehrkräfte nicht, noch mehr zu tun, sondern manches 
anders zu tun. Dafür brauchen wir entsprechenden systemischen Änderungen und ausreichende Unterstützung. 
Die Kernfrage „Wie wollen wir eigentlich leben?“ rückt neue Lebensqualitäten in den Mittelpunkt und verändert 
liebgewonnene Konsum- und Lebensweisen. Natürlich kann Schule den nötigen gesamtgesellschaftlichen Wan-
del hierzu nicht alleine bewirken. Bildung für nachhaltige Entwicklung muss deshalb Teil eines grundlegenden 
Umdenkens in Ökonomie und Politik sein.  

Schüler*innen müssen in der Schule konkrete Möglichkeiten des Engagements für Umweltschutz und globale Ge-
rechtigkeit vorfinden. Dabei erkunden sie aktiv Handlungsspielräume zur Gestaltung ihrer schulischen und außer-
schulischen Lebenswelt und füllen sie partizipativ aus. Kinder und Jugendliche müssen sich auf diesem komplexen 
Gebiet nachhaltiger Entwicklung als selbstwirksam erleben können, um nicht zu resignieren. Entscheidend ist, dass 
sie positiv emotional berührt werden. Es muss gelingen, sie dabei in der Schule zu begeistern und mitzunehmen für 
ein neues Handeln und Tun, für neue Ideen eines gedeihlichen Zusammenlebens. Dazu muss der Alltag in Schulen 
und Betreuungseinrichtungen an den Kriterien nachhaltiger Entwicklung orientiert sein.

•	 Bildung ist vielfältig und individuell

Das deutsche Bildungssystem ist geprägt durch den Mythos, eine möglichst hohe Homogenität der Lerngruppe 
sei Voraussetzung für schulischen Erfolg. Also werden die Schüler nach ihrer Leistung sortiert und dann getrennt 
unterrichtet. Man geht dabei davon aus, dass Schüler zumindest nach Gruppierungen gleich seien. Deshalb 
müsse man sie auch gleich behandeln. Die Vorstellung von der Überlegenheit vermeintlich homogener Gruppen 
basiert auf wissenschaftlich nicht belegbaren Mythen. Weder lassen sich wirklich leistungshomogene Gruppen 
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bilden, noch lassen diese sich ausreichend objektiv feststellen. Dies gilt auch für ausgewählte Leistungsmerk-
male, wie etwa der sprachlichen Ausdrucksfähigkeit. Vor allem aber zeigen alle wissenschaftlichen Studien, dass 
vermeintlich homogene Lerngruppen keine wirklichen Vorteile gegenüber heterogenen haben.

Menschen bringen unterschiedliche Voraussetzungen mit und entwickeln sich unterschiedlich. Deshalb lernen 
sie auch unterschiedlich schnell und auf unterschiedliche Weise. Diese Vielfalt darf nicht geleugnet, sondern 
muss akzeptiert und konstruktiv genutzt werden. Sie ist kein Hindernis für Lernprozesse, sondern kann unter 
entsprechenden Rahmenbedingungen fruchtbar werden. 

Teil 3: Wir können Bildung

A. Lösungsansätze:

•	 Bildung weiter denken

Bildung bedeutet nicht das Füllen eines Wissensspeichers. Das wissen wird zu einem großen Teil nur kurzfristig 
angeeignet und geht dann wieder verloren. Außerdem wächst und verändert es sich in der digitalisierten Welt 
in rasanter Geschwindigkeit. Stattdessen braucht es die Fähigkeit, sich zu orientieren und zu organisieren, sich 
zu vernetzen, Initiative zu zeigen, die richtigen Fragen zu stellen, Empathiefähigkeit und Resilienz zu entwickeln 
und sich für die Umwelt und die Mitmenschen verantwortlich zu fühlen. Die Bedeutung von Sozialkompetenzen 
wird in einer immer digitalisierteren Welt weiter steigen, denn sie unterscheidet den Menschen von der Maschine.

Unterricht vermittelt zu selten, wie man strukturiert arbeitet, eigenverantwortlich plant und kreativ eigene Lö-
sungsansätze entwickelt.

In einer stark auf das Erlernen und die Reproduktion von Fachinhalten sowie auf die Benotung und Bewertung 
der Schülerinnen und Schüler ausgerichteten Schule drohen die überfachlichen Lern- und Bildungsziele in den 
Hintergrund zu geraten. Deshalb müssen diese übergeordneten Verfassungsziele erheblich mehr Gewicht im 
Schulalltag bekommen.

Der Lehrplan muss sich zu einem Lernplan entwickeln. Dazu müssen die Lehr- und Lerninhalte radikal gekürzt 
werden. Handlungs- und verstehensbezogene Kompetenzen kommen meistens zu kurz. Insbesondere in den 
Sachfächern müssen die Lerninhalte - nicht die Seitenzahl des Lehrplans - radikal reduziert werden. Es geht nicht 
darum, bestimmte Inhalte als unwichtig abzuwerten. Nachhaltiges Lernen verlangt aber Vertiefung, Wiederho-
lung, Vernetzung und Anwendung. In die Lehrpläne sollen nur die exemplarischen Inhalte aufgenommen werden, 
die für kategoriales Wissen und den Aufbau von Kompetenzen notwendig sind. 

Des Weiteren müssen die Fächer miteinander vernetzt werden. Identische Lerninhalte werden heute in verschie-
denen Fächern zu unterschiedlichen Zeitpunkten behandelt. Synergieeffekte kommen in der Lehrplangestal-
tung und im Unterrichtsalltag zu selten zur Anwendung. Das ist bei dem jetzigen Lerntempo und der Fülle der 
Lerninhalte auch nicht möglich. Kategoriales Wissen kann sich der Schüler am besten in fächerübergreifenden 
Projekten mit konkretem Bezug zur Lebenswelt aneignen. Dazu brauchen wir feste, angemessene Zeitfenster 
für curricular verankerte fächerübergreifende Projekte. Das Curriculum muss fächerübergreifend entwickelt und 
die hohe Anzahl verschiedener Fächer reduziert werden. Entscheidend ist nicht eine Fächervielfalt, sondern eine 
Vielfalt an Inhalten. Unterricht sollte nicht nur in Einzelfächern, sondern verstärkt auch in Domänen (MINT, Spra-
che, Philosophie/Religion/Werte, Mensch/Gesellschaft/Zeitgeschichte, Kunst/Musik, Bewegung/Gesundheit/
Prävention) organisiert werden.

•	 Die Systemlogik von Schule transformieren 

Die gesellschaftlichen Veränderungen und die steigende Heterogenität in den Schulen verlangen nach einem 
neuen, zeitgemäßen Verständnis von Leistung. Dass alle zur gleichen Zeit dasselbe leisten sollen bedeutet, dass 
individuelle Bedürfnisse und Potenziale außer Acht gelassen werden. Wir brauchen eine Schule, in der alle Kinder 
etwas leisten können und dürfen. 

Um jedes Kind ganzheitlich zu fördern, braucht es eine individuelle, prozesshafte Sicht auf die Entwicklung, 
den Lernfortschritt und die unterschiedlichen Lerngeschwindigkeiten der Schülerinnen und Schüler. Eine große 
Chance ist hierbei, Fehler riskieren zu dürfen, um aus ihnen lernen zu können. Hierzu bedarf es einer vertrauens-
vollen Lern- und Fehlerkultur. 

Schule soll ein Ort der Wertschätzung und des gegenseitigen Vertrauens sein. Das heißt auch, dass alle Akteure 
(Schüler, Eltern, Lehrkräfte) in den Lernprozess des Kindes einbezogen werden, indem z.B. gemeinsame Ziele 
formuliert werden. Es müssen Möglichkeiten geschaffen werden, die Selbsteinschätzung mit der Fremdeinschät-
zung abzugleichen.
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Das der Auslese zu Grunde liegende angebliche Leistungsprinzip dient de facto der Legitimation sozialer Un-
gleichheit. Dass die Zuweisung der Schüler auf verschiedene Schularten auf Grund von deren gemessener Leis-
tungsstärke erfolgt, wird durch zahlreiche Befunde widerlegt. So schicken bildungsferne Familien ihre Kinder sel-
tener auf höhere Schulen als bildungsnahe, ohne dass die Schule dem entgegenzuwirken versucht. Das Wissen 
um die soziale Herkunft der Schüler beeinflusst die Schullaufbahnempfehlung der Lehrer entscheidend. Genauso 
ist der Zusammenhang zwischen der Bewertung von Schülerleistungen und dem Wissen um den sozialen Hinter-
grund der Schüler eindeutig belegbar. Je höher der soziale Status der Schüler, desto besser werden identische 
Leistungen durch die Lehrkräfte bewertet.

Jede institutionelle Barriere, die wir aufbauen, egal ob beim Übergang vom Kindergarten in die Schule oder zwi-
schen den Schulformen, behindert das Lernen und vergrößert die Chancenungleichheit.

•	 Steuerung dezentralisieren und Eigenverantwortung stärken

Deutschland besitzt eine lange Tradition, die Schule mit genauen staatlichen Vorgaben von außen zu steuern. 
Lehrpläne, Stundentafeln, Finanzen, Gesetze und Erlasse sind Instrumente, die seit der Einführung der Schul-
pflicht im 19. Jahrhundert immer subtiler  ausgefeilt und präziser eingesetzt werden. Doch erreicht diese im inter-
nationalen Vergleich überregulierte Schule mit ihren Regelungsmechanismen offenbar nicht den Leistungsstand, 
den andere Länder mit Schulsystemen schaffen, in denen Schulen vor Ort eine viel größere eigene Verantwortung 
übertragen wird. 

Erfolgreiche Bildungssysteme haben ihre Schulen längst in die Freiheit entlassen. Sie verstehen  Schulen als 
lebendige Organismen, die ein großes Maß an Verantwortung für die Verbesserung der Qualität ihrer Arbeit über-
nehmen müssen und können. Gemeint ist insbesondere die Erweiterung von pädagogischer Verantwortung: Be-
fugnisse und Aufgaben werden übertragen, damit Freiräume eigenverantwortlich gestaltet werden können. Ziel 
ist es, die Prozesse der inneren Qualitätsentwicklung zu fördern und damit die Ergebnisse der Schülerinnen und 
Schüler zu verbessern. Bewusst ist diese Verantwortung von der bisher regelnden Schulbehörde an die Schulen, 
an die unmittelbar vor Ort Handelnden übertragen worden, weil sie selbst am besten wissen, was sie brauchen 
und wie sie die neuen Freiräume kreativ nutzen können. Deregulierung ist im besten Sinne die Realisierung des 
Subsidiaritätsprinzips.

Damit selbstständige Schulen aber tatsächlich den gewünschten Quantensprung in der Schulentwicklung brin-
gen, müssen drei elementare Voraussetzungen erfüllt werden:

1. �Erstens brauchen die Schulen echte Freiheiten, die über die Bewältigung des Alltagsgeschäfts hin-
ausgehen. Sie müssen über ihre innere Organisation, wie etwa die Stundentafel oder die Klassen- und 
Gruppenbildung oder auch über die Formen der Differenzierung, genauso bestimmen dürfen wie über 
ihr eigenes Personal und Finanzen. Dabei muss die Finanzierung durch den Staat sicher gestellt sein. 

2. �Zweitens brauchen Schulen ausreichende Ressourcen, diese Freiräume auch produktiv füllen zu können 
und nicht nur Mängelverwaltung zu betreiben. Hierzu gehören Mittel für passgenaue Fortbildungspro-
gramme ebenso wie die ausreichende Ausstattung der Schulleitung. Dezentralisierung der Entschei-
dungskompetenzen braucht kompetente Schulleiter und leistungsfähige Unterstützungssysteme. Damit 
Schulleitungen ihrer gestiegenen Bedeutung gerecht werden können, müssen sie gestärkt werden. Sie 
müssen kompetent ausgebildet werden in Fragen der Schulentwicklung und Schulqualität, Verwaltung 
und innerer Organisation, sowie Personalführung. Sie müssen einen Status besitzen, der es attraktiv 
macht, sich dieser großen Herausforderung zu stellen. Sie müssen von anderen Aufgaben, insbesondere 
einer zu umfangreichen Unterrichtstätigkeit, befreit werden, um ausreichend Zeit für ihre Kernaufgabe, 
die Leitung und Entwicklung der Schule, zu besitzen. Auch darf die Lehrerzuweisung nicht nach einem 
einheitlichen Schlüssel erfolgen, wie dies jetzt für die Schulverbünde vorgesehen ist. Damit werden un-
liebsame Entscheidungen, hier die Schließung kleiner Schulstandorte, nach unten geschoben. Neben 
den Schülerzahlen müssen daher auch Kriterien wie Schulprofil, sozialer Hintergrund der Elternhäuser, 
der Schulsprengel etc. berücksichtigt werden.

3. �Drittens brauchen selbstständige Schulen Vertrauen. Das bedeutet sowohl, dass die Kultusverwaltung  
den Lehrkräften vertraut und umgekehrt, dass die Lehrer und Schulleiter Vertrauen in die Bildungspolitik 
und -verwaltung haben. Ohne, dass die einzelne Lehrkraft und der einzelne Schulleiter in einer erweiter-
ten Verantwortung seiner Schule einen Nutzen für die eigenen Ziele erkennt, und ohne dass er Vertrauen 
daran hat, dass die Schulverwaltung ihn nicht nur für Fehlentwicklungen verantwortlich machen will, 
wird eine Selbstständige Schule nicht zu einem besseren Unterricht und besserer Bildung führen. Hierzu 
gehört, dass von Seiten der Bildungspolitik nicht einerseits immer neue Erwartungen an die Schule und 
die Lehrer formuliert werden und andererseits die notwendigen Hilfen und Ressourcen zur Erreichung 
dieser Ziele verweigert werden.
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•	 Menschen stärken

Gesellschaftsstrukturen, Familienstrukturen und Wertesysteme verändern sich in der heutigen Gesellschaft 
grundlegend. Das wirkt sich unmittelbar auf die Schulen aus. Abstraktionsfähigkeit, Konzentrationsfähigkeit und 
Nachhaltigkeit im Lernen müssen oft mühsam aufgebaut werden. Sozialkompetenzen und Sekundärtugenden 
können nicht mehr automatisch vorausgesetzt, sondern müssen in der Schule gelernt werden. Viele Schüler ha-
ben sonderpädagogischem Förderbedarf oder kämpfen massiv mit persönlichen Problemen wie den Folgen von 
Trennung und Scheidung der Eltern, Vereinsamung, finanziellen Nöten oder Traumatisierungen. Auch Themen wie 
Gewaltbereitschaft und Mobbing werden an den Schulen zu einer immer größer werdenden Herausforderung. 

Schule ist deshalb mehr denn je pädagogisch gefordert. Wissensvermittlung alleine reicht nicht mehr aus. Sie 
muss eine Kultur der Kommunikation und der Unterstützung prägen. Kinder und Jugendliche benötigen sehr 
viel häufiger die persönliche Zuwendung des Lehrers und eine gezielte individuelle Förderung. Lehrkräfte aller 
Schularten müssen heute Experten in pädagogischen Fragen sein und über ein Höchstmaß an Sozialkompetenz 
verfügen. Schule muss noch stärker Beziehungsarbeit leisten als bisher. Keine Lehrkraft, auch nicht die am Gym-
nasium, kann es sich heute noch leisten, sich auf die reine Fachkompetenz zurückzuziehen. 

Erfolgreiches Lernen beruht auf dem Aufbau einer positiven Beziehung. Pädagogen helfen Schülerinnen und 
Schülern beim Aufbau und Selbsterwerb von fachlichem und methodischem Wissen und unterstützen sie dar-
über hinaus bei ihrer Persönlichkeitsbildung. Um diesem Auftrag gerecht werden zu können, brauchen Sie eine 
hervorragende Qualifizierung, vor allem deutlich mehr Angebote für die Entwicklung persönlicher, sozialer und 
kommunikativer Kompetenzen, optimale Arbeitsbedingungen und einen attraktiven Status, der sowohl ihrer Be-
deutung gerecht wird als auch dem grassierenden Mangel an pädagogischen Fachkräften entgegenwirkt.

B. Umsetzung:
In der nächsten Legislaturperiode soll auf der Grundlage dieser Denkschrift ein BLLV-Grundsatzprogramm 
verabschiedet werden. Dazu sollen die konkreten Forderungen zu den einzelnen Handlungsfeldern der 
Bildungspolitik in diesem abschließenden Kapitel „Umsetzung“ aufgeführt werden. 

Wir rufen alle Gremien des BLLV dazu auf, konkrete Vorschläge und Forderungen zu erarbeiten, die in ein 
solches Grundsatzprogramm einfließen sollen! 

Als Gliederung schlagen wir die vier folgenden  Dimensionen von Bildungsprozessen vor. Welche konkre-
ten Bereiche darunter zu verstehen sind, geht aus der Liste möglicher Unterpunkte hervor. Diese Liste ist 
nicht abgeschlossen und soll weiter ergänzt werden. 

Mögliche Orientierungspunkte eines solchen Grundsatzprogramms sind:

1. Orte

Bildung vollzieht sich immer an bestimmten Orten. Gemeint sind damit sowohl Institutionen als auch reale Orte. 
In diesem Kapitel soll dargestellt werden, welche Orte dies sind, welche spezifischen Aufgaben diese haben, 
unter welchen Rahmenbedingungen sie diese Aufgaben erfüllen können und wie sie sich zueinander verhalten.

Gemeint sind zum Beispiel:

•	 Bildungs- und Erziehungsinstitutionen: Kita, Schule vor Ort, …

•	 Schulgebäude

•	 Schulträger

•	 Sozialraum, Wohnortnähe

•	 Kooperationspartner

•	 Elternhaus/Familie 

2. Menschen

Bildung erfolgt durch Menschen. In diesem Kapitel soll dargestellt werden, welche Berufsgruppen mit welchen 
Qualifikationen unter welchen Arbeitsbedingungen und mit welchem Status Bildungsprozesse vermitteln.

Gemeint sind zum Beispiel:

•	 Professionen: LuL, weiteres pädagogisches Personal, …

•	 Qualifikationen

•	 Status

•	 Arbeitsbedingungen

•	 Personalausstattung
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3. Inhalte und Formen

Bildung erfolgt intentional,  das bedeutet, dass bestimmte Haltungen, Inhalte und Kompetenzen gelernt werden 
sollen. In diesem Kapitel soll beschrieben werden, welche Inhalte auf welche Art und Weise vermittelt und gelernt  
werden sollen.

Gemeint sind zum Beispiel:

•	 Lehrplan

•	 Stundentafel

•	 Unterrichtsformen

•	 Leistungsmessung, Feedbackkultur

•	 Klassenbildung

4. Struktur

Staatlich organisierte und verantwortete Bildung wird in einem komplexen Bildungssystem vermittelt. In diesem 
Kapitel soll die Struktur dieses Systems beschrieben werden.

Gemeint sind zum Beispiel:

•	 Schulverwaltung, Steuerung, Monitoring

•	 Schularten, Übergänge, Abschlüsse

Lasst uns diesen Prozess heute starten!
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